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Band 3 der Drachenerde-Saga

von Alfred Bekker

Der Umfang dieses Buchs entspricht 518 Taschenbuchseiten. 

Das Kaiserreich der Drachenreiter ist dem Untergang geweiht und das Gleichgewicht zwischen den fünf Reichen endgültig zerstört. Als sich die Herrscher des Feuers, der Lüfte und der Magie zusammenschließen, drohen Chaos und Vernichtung. Mit einer Hand voll Drachenreiter tritt Rajin, der Erbe des Drachenthrons, den Mächten des Unheils entgegen. Doch obwohl Rajin die drei Drachenringe des Kaisers trägt, wird ihm bald klar, dass er seine wahre Macht erst einsetzen kann, wenn er sich den Schatten der Vergangenheit gestellt hat. 
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Erstes Buch: Schatten der Vergangenheit
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Man sagt, dass die Geschichte der Welt fünf Äonen wärt.

Im ersten Äon herrschten die Drachen – und fielen wieder.

Im zweiten Äon herrschten die Magier über die Drachenheit, sodass der Wille zur Ordnung den Willen zum Chaos im Zaum hielt. 

Im dritte Äon schenkte Barajan den Menschen Drachenias die Herrschaft über die Drachenheit.

Im vierten Äon herrschte das Gleichgewicht der Fünf Reiche.

Das fünfte Äon aber wird das Ende bringen. Die Zeichen sind unübersehbar. Die Dämmerung der Welt hat begonnen, und der Schneemond wird die Werke von Magiern und Menschen zertrümmern wie der Schlag eines gewaltigen Schmiedehammers, geschwungen von missgünstigen, todessüchtigen Gottheiten, die es allzu lange ertragen haben, dass die Sterblichen sie missachteten. 

Denn wisse, die Götter – ob sichtbar oder unsichtbar, ob an ihr Heiligtum gebunden oder allgegenwärtig – sind so eifersüchtig wie die Kinder, und wehe den Sterblichen, die diesen höchsten Wesen nicht ausreichende Ehrerbietung zuteil werden lassen!

Aus den Gebannten Schriftrollen, Kapitel III, Vers 23 – Die Kirche von Ezkor verbietet allen, die zur Gemeinde des Unsichtbaren Gottes bekehrt sind, die Lektüre dieses Textes. Zuwiderhandlungen werden nach einer Entscheidung des XXXIII. Abtes von Ezkor mit dem dauerhaften Ausschluss von den Heiligen Handlungen bestraft.  

––––––––
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Fünf Monde hat die Drachenerde.

Rot ist der Blutmond, die Heimat von Blootnyr, dem Gott der Schlachten, der Wut, der unbändigen Leidenschaft und des Feuers. Früher, als die Drachen noch mächtig waren, nahm er ihr Äußeres an, und bisweilen verwandelt er sich noch immer in diese Erscheinungsform, wenngleich er die Flammengestalt oder den roten Lichtstrahl bevorzugt, um sich den Sterblichen zu zeigen.

Blau ist der Meermond, und dort regiert Njordirskint, der Sohn von Njordir, dem Gott der Meere. Mit der stürmischen See seines Mondes verfährt Njordirskint ungestüm und ungeschickt und wühlt sie so sehr auf, wie es sein Vater Njordir in seiner Jugend mit den Ozeanen der Welt auch getan haben mag, bevor er schließlich lernte, auf das Leben der Sterblichen Rücksicht zu nehmen.

Grün ist der Jademond, auf dem Groenjyr, der ständig betrunkene Schicksalsgott, herrscht. Dort webt er beständig am Teppichmuster des Schicksals, doch oft genug ist er so betrunken, dass er diese Arbeit seinen unfähigen Webergesellen und Lehrlingen überlassen muss, worunter die Sterblichen wohl bis ans Ende aller Zeiten werden leiden müssen, denn die Fehler im Muster des Schicksalsteppich sind Legion. 

Sandfarben und von zwei unterschiedlich großen dunklen Flecken verunziert, die einem ungleichen Augenpaar ähneln, ist der Augenmond. Er ist das Abbild des fahlen Totengesichts seines Herrn, den man den Traumgott Ogjyr heißt. Er schickt die Träume, den Schlaf und den Tod und trennt die Seelen der Verstorbenen von den verrottenden Leibern. Auf den Schlachtfeldern hält er grausige Ernte - ein Kuttenträger mit der Doppelklingen-Axt eines Henkers. Schlafbringer, Todverkünder, Traumhenker und Axtmann wird er genannt – und weil sich die Seelen der Toten weigern, ihm auf den Augenmond zu folgen, schlägt er ihnen manchmal ein Geschäft vor und lässt ihnen etwas mehr Leben, als ihnen zugedacht war. Wehe denen, die sich darauf einlassen. Verdammt sind sie alle!

Weiß wie die Unschuld und eisig wie das Reich von Fjendur, dem Gott der Kälte, ist der Schneemond. Seinen Herrn heißt man Whytnyr, aber besser bekannt ist er allen unter dem Namen Verrätergott. 

In seinem Zeichen steht das Fünfte Äon, in dem das Ende der Welt kommen wird.

Brane Mondseher aus Islaborg, Das Buch der Monde

––––––––
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Eines Tages aber wird der Schneemond so groß werden wie der Hass des Verrätergottes Whytnyr gegen die Seinen. Seine weiße Kälte wird den Himmel bedecken und sein Licht die Nacht zum Tag machen. Wie ein Stein von der Größe einer ganzen Welt wird er herabfallen und alles unter sich zermalmen.

Wer wird dann noch nach Bündnissen und Kriegen unter den fünf Reichen fragen? Wer wird sich nach dem Verrat eines Gottes noch an einen Verräter unter den Sterblichen erinnern?

Der Seher von Rotland

––––––––
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Denn so sprach Whytnyr: „Siehe, es ist mir gleichgültig, dass alles zugrunde geht. Einzig dauert es mich, dass keiner mehr bleiben wird, mich zu fürchten und zu fluchen, abgesehen von meinen nichtsnutzigen Mondbrüdern unter den Göttern. Schande über sie alle! Aber ich sage euch eins: Selbst wenn Groenjyr seine Trunksucht ablegen würde und es ein sorgfältiges Muster im Teppich des Schicksals gäbe, das nicht der Laune eines Teppichwebergesellen, sondern dem weisen Ratschluss eines klugen Geistes entspränge, würde dies nicht verhindern, was unausweichlich ist. Und wer glaubt, auf seinem Mond sicher zu sein, während dort unten auf der Welt, die wir die Drachenerde nennen, die Glut des Erdinneren wie gerinnendes Blut aus einer Vielzahl von Vulkanwunden tritt, dem sei gesagt, dass keiner der Monde danach noch dieselbe Bahn ziehen wird wie zuvor. Nichts wird bleiben, wie es war. Spielbälle in einem kosmischen Spiel werden sie sein – einem Spiel, das so unkalkulierbar ist wie das Drachenschach der Drachenfuhrleute an der neuländischen Küste. Der Blutmond wird in seinem eigenen Feuer verglühen oder zu einem kalten Stein werden. Die Wogen des Meermondes werden zu Eiszapfen erstarren, der kalte Wüstensand des Augenmondes wird in die Weite des Sternenlands verstreut werden, und die Weberknechte Groenjyrs werden den Mond des Schicksalsgottes in panischer Furcht verlassen, ehe dort die Wälder und Moosflächen verdorren und die Wolltiere eingehen. Schon deshalb wird man den Teppich des Schicksals nicht weiterweben können.

Das Ende aller Zukunft und allen Schicksals wäre gekommen. Nichts bliebe, worüber sich berichten ließe. Vergessen wären schließlich selbst die Wörter und Zeichen, in denen man darüber schreiben könnte.

Das Buch Whytnyr

––––––––
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Die Schlacht zwischen der Drachenheit und den Dämonen des Glutreichs ward geschlagen, und der Urdrache Yyuum fiel der Vernichtung anheim. 

Prinz Rajin, letzter Spross des Kaiserhauses Barajan, hatte auf ganzer Linie gesiegt und den Drachenthron zurückerobert. Doch ohne Stolz zogen Rajin und die Seinen in den Palast von Drakor ein, von wo aus das Land Drachenia so lange regiert worden war. Mochte es auch eine Genugtuung sein, dass der verhasste Usurpator Katagi den Tod gefunden hatte, und mochte Rajin es auch als gerecht empfinden, dass der Mörder seiner Eltern und Brüder damit gerichtet war, so wusste der junge Herrscher des Drachenlandes durchaus, dass die schwersten Aufgaben noch vor ihm lagen – und eine davon vielleicht nicht einmal für den zu lösen war, der die drei Drachenringe besaß und dessen Linke sich in eine magische Metallhand verwandelt hatte, mit der er über Kräfte gebot wie kein Drachenkaiser vor oder nach ihm.

„Ich habe den Urdrachen besiegt, und die Dämonen des Glutreichs, die Katagi beschwor, sind in ihre Schranken gewiesen“, so sprach Rajin zu seinen Getreuen. „Aber lasst uns nicht vergessen, dass sich die Macht von vier Reichen gegen Drachenia vereint hat und sich außerdem der Schneemond anschickt, das Fünfte Äon zu beenden, so wie es die Prophezeiung weissagt. Beidem werde ich zu begegnen haben.“

„So wollt Ihr nicht nur gegen die Macht der anderen Reiche siegen, sondern Euch auch gegen die Macht des Unsichtbaren Gottes stellen?“, soll da der ehrenwerte Legat des Abtes von Ezkor gewettert haben. 

„Wer sagt Euch, dass der Unsichtbare Gott das Ende der Welt beschlossen hat?“, erwiderte Rajin zum Entsetzen seiner Berater und Freunde, die sehr wohl wussten, dass in Drachenia jede Macht auf zwei Säulen ruht: Die eine ist die Herrschaft über die Drachenheit, die andere das gute Einvernehmen mit der Kirche des Unsichtbaren Gottes in Ezkor.

„Was sonst sollte der Unsichtbare Gott wohl damit bezwecken, dass er, der die fünf Monde bisher auf ihren Bahnen hielt, um unseren Nachthimmel bunt und hell scheinen zu lassen, nun einen davon herabstürzen lässt, wie es schon seit langem geweissagt wurde? Wenn er uns verschonen sollte, dann entspringt das ebenso seinem Ratschluss, wie wenn er es geschehen und unsere Welt den Tag des letzten Gerichts erleben lässt.“

Rajin mäßigte seine Erwiderung, denn er wusste nur zu gut, wie sehr er die Macht der Kirche von Ezkor brauchte, um das zerrissene Land zu einen. Er hob die Metallhand, die mit den drei Drachenringen besetzt war, den Zeichen der Herrschaft des Menschen über die Drachenheit. Die Metallhand ballte sich in einer Geste der Entschlossenheit zur Faust, als Rajin sprach: „Seid versichert, ehrwürdiger Legat: Ich kenne meine Macht, doch ich kenne auch ihre Grenzen.“

„Das ist gut zu wissen“, gab der Legat zurück, dessen Name an dieser Stelle nicht genannt werden soll.

Aus der Chronik von Drakor  

––––––––
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Zahllos sind die Welten des Polyversums. Manchmal mag die Macht eines Traums oder eine starke Einbildungskraft des Geistes genügen, um von einer dieser Existenzebenen zur anderen zu wechseln, in anderen Fällen sind magische Rituale oder ein Weltentor dazu nötig. Das ist je nach Zeit, Ort und Person unterschiedlich. Aber wo du auch wandelst, du wirst nur Varianten deiner ursprünglichen Existenz entdecken, denn weder unter den Gestirnen noch auf ihnen gibt es etwas wahrhaft Neues.

Das Buch des Geistes (dem Bleichen Einsiedler zugeschrieben)

––––––––

[image: ]


Als aber Prinz Rajin die Kaiserkrone genommen hatte, wandte er sich an die versammelten Großen des Reiches Drachenia. Von denen waren viele unter dem Usurpator Katagi in ihre Ämter gelangt. Jene aber, auf die das nicht zutraf, hatten achtzehn Jahre lang dem falschen Herrn gedient und schämten sich nun dafür. Rajin wusste, dass dieser Umstand sie zu besonders gefährlichen Gegnern im Inneren machen konnte, denn nichts ist so schlimm wie der Verlust des Gesichts, den diese Untreuen sich selbst zugefügt hatten. Rajin war für sie das lebendig gewordene Zeichen ihrer eigenen Schande, und so mochte mancher unter ihnen hoffen, dass diese Schande getilgt wäre, wenn man das Zeichen tilgte.

„Ihr habt demjenigen gedient, der meine Eltern tötete und dessen Hass mich bis ins Exil im äußersten Winkel des Seereichs verfolgte! Ihr habt demjenigen gedient, der den Ort, in dem ich von fremden Seemammutjägern aufgenommen und großgezogen wurde, vollkommen zerstören und seine Bewohner töten ließ! Ihr seid demjenigen gefolgt, der meine Geliebte Nya und den ungeborenen Sohn in ihrem Leib in einen magischen Schlaf versetzen ließ, aus dem sie bis zu diesem Tage nicht erwacht sind, sodass viele meinen, sie wären beide so gut wie tot und es sei besser, jede Hoffnung fahren zu lassen! Ich hätte Grund genug, mich an Euch zu rächen, denn ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit ausschließen, dass der eine oder andere von euch sogar persönlich an diesen Verbrechen beteiligt war. Und doch bin ich nicht gekommen, um Vergeltung zu üben und ein Blutbad anzurichten, obwohl die Gerechtigkeit einen ganzen Strom davon fordern würde – einen Strom, gewaltiger als die Fluten des Alten Flusses!“ Rajin bedachte einen nach dem anderen von den Großen des Reiches, die sich im Palast von Drakor zusammengefunden hatten, mit einem prüfenden Blick. „Nur die schlimmsten Schurken und niederträchtigsten Rechtsbrecher haben Strafe zu befürchten, die anderen mögen die gleiche Treue, die sie an den Tag legten, solange sie dem Bösen dienten, auch walten lassen, wenn sie nun fortan mir folgen! Denn Drachenia ist in Gefahr und umgeben von Feinden. Der Usurpator, dessen Namen ich nicht mehr aussprechen möchte, da er wie ein Fluch für unser Reich war, hat das Gleichgewicht der Fünf Reiche zerstört und dafür gesorgt, dass sich alle Mächte dieser Welt gegen uns gewendet haben!“

Dann hob er die Metallhand, sodass alle die drei Ringe sehen konnten, die daran im Licht der Festfackeln leuchteten.

„Dies sind die drei Drachenringe, die der Usurpator weder bewahren noch richtig zu benutzen vermochte! Vergesst niemals, wessen Kräfte Euch den Gehorsam der Drachenheit garantieren! Vergesst nie, dass ich der letzte Nachfahre Barajans bin!“

Die Großen des Reiches jedoch schauderten bis ins Mark. Ihre Furcht vor dem Kaiser war sogar größer als ihre Scham vor der eigenen Schande. 

Dann aber wurde ein großes Tor machtvoll aufgestoßen, und Ghuurrhaan, der gezähmte Wilddrache des Kaisers, kroch mit gefalteten Flügeln herein – groß und erhaben, auch wenn er sich klein zu machen versuchte und die Flügel auf dem Rücken gefaltet hatte. Ein Feuerstrahl loderte über die Köpfe der Großen des Reiches hinweg, eine rote Glut, die die Luft schwirren und den Geist in Entsetzen erstarren ließ. Ein Raunen ging durch den Raum, und hier und dort mischte sich ein panikartiger Schrei hinein.

Der Kaiser ging gemessenen Schrittes auf seinen besonderen Gast zu, der daraufhin den gewaltigen Kopf auf den Boden legte und es sich sogar gefallen ließ, dass sein Herr ihn an der Schnauze berührte.

„Fürchtet mich - und fürchtet meinen Drachen, denn er tut nur, was ich will“, sprach Rajin.

Die Fürsten und Würdenträger ließen keinen Augenblick mehr verstreichen, ehe sie dem rechtmäßigen Herrn des Reiches ihre Verbundenheit bekundeten und ihm huldigten.

Das Buch des Befreiers

––––––––
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Es war die Zeit des Gleichgewichts unter den fünf Reichen, was zu einem geflügelten Wort wurde, das über Zeitalter hinweg den Zustand der Welt beschrieb. 

Aber dann wurde der frevelhafte Versuch unternommen, ein sechstes Reich zu gründen.

Heute kennt man es als die Insel der Vergessenen Schatten.

Nichts ist vom sechsten Reich geblieben – nichts als die Ruinen von Qô und die namenlosen Schrecken, denen die inneren Kräfte der meisten Menschen nicht gewachsen sind ...

Aus den Schriften des Weisen Liisho 

––––––––
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Das Seereich der Seemannen und das Luftreich Tajima standen im Krieg mit dem Drachenland Drachenia, dessen Drachenreiter-Samurai zunächst überall auf dem Vormarsch waren. Verbündet mit Drachenia war der Feuerfürst von Pendabar, der über das Reich Feuerheim gebot.

Magus, das Reich der Magier, gab sich abwartend, um sich später auf die Seite des Stärkeren zu stellen und den Ausschlag zu geben auf der schwankenden Waage des Schicksals. Bei geringstmöglichem Einsatz sollte der größtmögliche Gewinn eingefahren werden und das Zeitalter der Magier beginnen [...]

Es war in der Zeit, nachdem Komrodor, Großmeister von Magus, durch den Meuchler Abrynos aus Lasapur ermordet worden war, der ihm im Amt folgte. Abrynos rief die Gesandten von vier der fünf Reiche zusammen: Außer Magus, dem Reich der Magier, waren dies Feuerheim, das Seereich und das Luftreich Tajima.

Da sich der Feuerfürst von Pendabar und seine von Rennvögeln gezogenen Geschützwagen schon tief im Luftreich befanden und der Priesterkönig von Tajima durch die Vernichtung vieler seiner Luftschiffe in arge Bedrängnis geraten war, sprach Abrynos mit der ganzen Überzeugungskraft, die ihm die Magie gab: „Das Seereich und das Luftreich Tajima befinden sich bereits mit Drachenia im Krieg, und das Reich Magus hat seine Neutralität längst aufgegeben, sodass den Sieg dieser drei niemand mehr aufzuhalten vermag. Ist es da für den Feuerfürsten von Pendabar nicht das Gebot der Stunde, sich auf unsere Seite zu schlagen?“

„Um fortan ein Vasall des Großmeisters von Magus zu sein?“, fragte man aus Feuerheim. „Das wird dem Feuerfürsten nicht gefallen, zumal seine Kampfwagen bereits die westlichen Provinzen Tajimas besetzt halten und sie dem Reich aus Feuer und Eisen einzugliedern gedenken!“

Abrynos versicherte, niemand würde die Bündnispartner in Vasallenschaft zwingen wollen, wenn der Sieg errungen war, sondern dass man vielmehr auch dann noch auf sie angewiesen wäre, da man allein die Herrschaft nicht ausüben könne. 

Da aber der Gesandte Feuerheims verstockt blieb und der Feuerfürst selbst aus Furcht vor magischer Beeinflussung weder bereit war, selbst nach Magussa zu reisen, noch einen Besucher aus Magus zu empfangen, wandte sich Abrynos an den Priesterkönig von Tajima, um ihn zu einem Zugeständnis zu bewegen. „Überlasst dem Feuerfürsten von Pendabar die Provinzen, die er erobert hat, und vergebt ihm die zahlreichen Luftschiffe, die er Euch nahm“, schlug der Großmeister von Magus vor. „Der Feuerfürst wiederum soll Euch versprechen, die eroberten Provinzen wieder herauszugeben, wenn Ihr ihn in das Geheimnis der Gewichtslosigkeit einweiht, das Eure Luftschiffe fliegen lässt. Dies alles soll aber erst nach dem Ende des Krieges geschehen, wenn Euch der größte Teil der Eroberungen zustehen wird, da Ihr bisher das meiste verloren habt.“

Diesen Vorschlag nahm der Priesterkönig an, denn ihm stand das Wasser bis zum Hals, und er sah keine Möglichkeit mehr, den Zweifrontenkrieg gegen Tajima und zugleich gegen Drachenia weiterzuführen und sein Reich auf Dauer zu erhalten.

„Eine Bedingung stelle ich jedoch“, forderte der Priesterkönig, bevor er sein Siegel unter den Vertrag setzte. „Zum Ziel unseres Bündnisses und der Kriegsführung soll erklärt werden, dass die gesamte Drachenheit ausgerottet wird, von den mächtigen Kriegsdrachen bis zu den Transportdrachen der Händler. Selbst einen Wilddrachen, dem man begegnet und der sich vielleicht in späterer Zeit noch zähmen ließe, soll man töten.“

Niemand unter den Bündnispartnern hatte gegen diese Bedingung etwas einzuwenden. Der Priesterkönig von Tajima aber versprach sich dadurch eine goldene Zukunft für sein Reich, denn die künftigen Generationen tajimäischer Luftschifffahrer hätten nicht mehr die Konkurrenz drachenischer Transportdrachen zu fürchten, deren eigenes Land zudem bisher durch ein uraltes Transportmonopol der Lüfte geschützt war. 

Das Buch des fünften Äon

––––––––
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Oft aber versank Rajin in düstere Gedanken, die ihn anfielen wie böse Geister. Seinen Sieg über den Usurpator Katagi und die mit ihm verbündeten Höllenwesen aus dem Glutreich, die Großmeister Abrynos durch das Weltentor bei der Zitadelle von Kenda herbeigerufen hatte, nahm der letzte Spross des Hauses Barajan ebenso freudlos hin wie die Tatsache, dass nach achtzehn langen Jahren wieder ein rechtmäßiger Drachenkaiser auf dem Thron saß, der es geschafft hatte, selbst den Urdrachen Yyuum zu bezwingen.

Oft sah man ihn in der Säulenhalle der Tausend Winde die Metallhand ballen, während er mit seinem Schicksal haderte. Wie glücklich erschien ihm im Rückblick die Zeit seines Exils auf der seemannischen Insel Winterland, wo er von Wulfgar Wulfgarssohn an Sohnes statt angenommen und Bjonn Dunkelhaar genannt worden war. Wie unbeschwert war sein Leben gewesen, als seine Gedanken nur darum gekreist hatten, wie er sich bei der Seemammutjagd beweisen konnte oder Kallfaer Eisenhammer, dem Vater seiner Geliebten Nya, gegenübertreten sollte, sobald herauskam, dass diese sein Kind unter dem Herzen trug.

Selbst der aus blankem Neid geborene Hass seines Pflegebruders Wulfgarskint und der klirrende Hauch Fjendurs, der in den eisigen Wintern über das Land blies und alles erstarren ließ, erschienen Rajin Ko Barajan in diesen Augenblicken unbedeutend verglichen mit dem traurigen Schicksal, das die Seele des jungen Kaisers zu ersticken drohte.

„Die Macht habe ich gewonnen, aber alles sonst scheint mir verloren“, konnte man ihn manchmal sagen hören, während das Licht, das über unzählige spiegelnde Fliesen in das Innere der gewaltigen Halle der Tausend Winde geleitet wurde, die Drachenringe an seiner Metallhand glitzern ließ.

Ein Lichtkranz umflorte dann auch den gläsernen Sarg, in dem seine Geliebte Nya lag, noch immer gefangen in jenem magischen Schlaf, in den sie einst der abtrünnige Magier Ubranos aus Capana versetzt hatte. Dass dieser Scherge in den Diensten des Usurpators dafür mit dem Leben bezahlt hatte, konnte Rajin über seinen schmerzhaften Verlust nicht hinwegtrösten.

Verschollen in anderen Welten und Existenzebenen waren die Seelen seiner Geliebten und seines ungeborenen Sohnes, dessen Bestimmung es eigentlich gewesen wäre, dereinst als Kojan II. den Drachenthron zu besteigen.

„Eines Tages werde ich eure Seele wiederfinden“, schwor sich Rajin immer wieder, doch wer ihn dabei belauschte, konnte die wachsende Verzweiflung aus seinen Worten heraushören. 

Hin und wieder sorgte die magische Kraft seiner Metallhand dafür, dass sie ihm als Geister erschienen – Nya und sein Sohn, dessen durchscheinender Seelenleib manchmal gar das Aussehen eines Zehnjährigen annahm, obgleich er doch in Wahrheit noch nicht gar nicht geboren war. 

Auch diese Erscheinungen waren dem Kaiser keineswegs ein Trost. Vielmehr vergrößerten sie seinen Schmerz und sorgten dafür, dass ihn über Tage hinweg niemand ansprechen konnte.

„Soll doch der Schneemond auf die Welt fallen! Soll sich doch ein Meuchelmörder finden, der das Geschlecht der Nachfahren Barajans endgültig auslöscht! Soll sich doch die Macht der Drachen wieder so ungestüm entfalten wie im Ersten Äon, an dessen Ende die Erde aufgerissen ward und die Glut in ihrem Inneren in Fontänen emporspritzte! Es soll mir gleich sein!“

So hörte man ihn bisweilen sprechen, doch es war bei Strafe verboten, es in der Öffentlichkeit zu erwähnen.

Chronik des Kaisers Rajin, verfasst von Kanjiang Ko Song – Hofschreiber unter Kojan III.  

––––––––
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Ein Fluch lastet auf der kaiserliche Familie seit vielen Zeitaltern, denn sie ist das Erbe uralter Schuld. 

Einst wollten sich die Bewohner von Qô von der Herrschaft des Kaisers von Drakor lossagen und proklamierten das Zeitalter der Sechs Reiche. Doch der damals regierende Kaiser Onjin konnte das nicht dulden. Er sandte sein Heer von Drachenreitern aus und hielt ein furchtbares Blutgericht über die Bewohner der Insel und der Stadt Qô. Andere Provinzen, in denen es vielleicht ähnliche Bestrebungen gab, sollten damit gewarnt und abgeschreckt werden. Was Du noch heute hörst, o Unglücklicher, der Du nach Qô verschlagen wurdest, sind die Schreie und das Wehklagen derer, die von den Samurai des Kaisers umgebracht wurden. Niemand wurde am Leben gelassen, und für Jahrhunderte betrat niemand die Insel, die man heutzutage die Insel der Vergessenen Schatten heißt, bis ein späterer Kaiser eine Expedition herschickte, um das Land wieder für Drachenia in Besitz zu nehmen. Es gab nämlich Gerüchte darüber, dass die Tajimäer ihre Luftschiffe zur Insel gesandt hätten, und diesem Volk wollte man selbst ein unbewohntes Eiland nicht überlassen. 

Nur ein einziger, halb wahnsinniger Drachenreiter kehrte damals von dieser Insel nach Drachenia zurück und brachte die Kunde von den Vergessenen Schatten. Von einer weiteren Expedition, die zur Insel aufbrach, hörte man nie wieder etwas, und seither gibt es in ganz Drachenia niemanden mehr, der sich freiwillig hierher begeben würde. 

Dies verkündet Jaiang der Welt der Nachgeborenen – ein Mann, der hier strandete und starb und der es lernte, mit den Vergessenen Schatten zu sprechen, bis er einer von ihnen wurde.

In mitteldrachenischer Schrift und Sprache in eine Mauer am östlichen Rand der gleichnamigen Insel gelegenen Ruinenstadt Qô gemeißelt  



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


1. Kapitel: Drei Ringe – ein Thron
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Seine Haut schimmerte rötlich und ähnelte von ihrer Beschaffenheit her dem Schuppenpanzer eines Drachen. Die von einem breiten Gürtel zusammengehaltene Tunika spannte sich um den kräftigen Körper des Dreiarmigen. 

Koraxxon schwang die doppelklingige Streitaxt von geradezu monströs wirkender Größe in der Pranke seines Axtarms. Die beiden auf der gegenüberliegenden Seite aus Schulter und Torso herauswachsenden Arme waren zwar weitaus weniger kräftig als der Axtarm, aber jeder noch so muskulöse Oberschenkel eines Menschen hätte im Vergleich dazu schmächtig gewirkt. Der untere der beiden Arme hielt den Schild, der obere das Schwert.

„Jetzt sieh, wie ein Missratener zu kämpfen versteht!“, brüllte er. Mit einer wuchtigen Bewegung machte er einen Ausfallschritt. Geräuschvoll stampfte der Fuß auf. Die Doppelklinge der Axt wirbelte durch die Luft. 

Der Gegner des Dreiarmigen war ein vermummter Ninja. In der Rechten hielt er ein leicht gekrümmtes Matana-Schwert, wie es ansonsten von den Drachenreiter-Samurai des drachenischen Kaisers getragen wurde, mit der Linken schwang er eine neungliederige Kettenpeitsche. 

Der Axtschlag des Dreiarmigen ging ins Leere, denn der Ninja wich im letzten Moment mit geradezu katzenhafter Geschmeidigkeit zurück. Dann ließ er die Kettenpeitsche vorschnellen. Klirrend schlang sie sich um die Axt und verhakte sich an der Klinge.

Ein Ruck riss dem aufstöhnenden Dreiarmigen die riesige Waffe aus der Hand und ließ ihn zudem noch auf seinen überaus stämmigen Beinen zwei Schritte nach vorn taumeln. Den Schwertarm brauchte er, um sich auszubalancieren. Der Schildarm hob sich ein paar Handbreit, um den Stoß des Ninjas mit der Matana-Klinge abzuwehren.  

Doch dieser Stoß erfolgte so schnell, dass der Dreiarmige nicht rasch genug zu reagieren vermochte. Der Ninja ließ einen durchdringenden, barbarisch klingenden Kampfschrei hören. Die Spitze des Matana-Schwerts zielte mit tödlicher Treffsicherheit in einen Spalt zwischen zwei Halsschuppen.

Doch der Stoß wurde mitten in der Bewegung gestoppt.

Beide Kontrahenten standen sich wie erstarrt gegenüber. 

„Dein Körper ist schwach und von erschreckender Verwundbarkeit“, stellte Koraxxon mit ruhiger Stimme fest. 

„Aber ich beherrsche ihn perfekt“, erwiderte der Ninja, dessen Stimme durch das schwarze Tuch, mit dem sein Gesicht umwickelt war, abgedämpft wurde. Nur die Augen waren freigelassen. Es waren meergrüne Augen, wie sie unter den Menschen des Seereichs keine Seltenheit waren – wohl aber bei den mandeläugigen Bewohnern Drachenias und Tajimas. 

Außergewöhnlich für einen drachenischen Ninja waren auch Größe und Gestalt dieses Mannes, denn mochte er neben dem Dreiarmigen auch klein und schmächtig wirken, so war seine Statur verglichen mit einem durchschnittlichen drachenischen Mann groß und breit.

Ein wechselvolles Schicksal hatte den Seemannen vor vielen Jahren ins Land der Drachenreiter verschlagen, wo er an der Küste der Provinz Südfluss gestrandet und später in den Diensten des Fürsten von Sukara zum Ninja ausgebildet worden war.

„Du vergisst eins, Ganjon“, sagte der Dreiarmige, immer noch vollkommen ruhig; die Anspannung seiner Muskeln und Sehnen konnte man unter der dicken Schuppenhaut allenfalls erahnen. „Meine Schuppenhaut könntest du kaum tief genug durchstoßen, um mich schnell genug zu töten, sodass du meine Schwertklinge nicht zu spüren bekämst.“  

Ganjon nahm die Spitze der nach drachenischer Art geschmiedeten Matana-Klinge vom Hals des Dreiarmigen. „Und du vergisst die besondere Art und Weise, in der wir Ninjas unsere Waffen handhaben“, erwiderte er und ließ die Klinge mit einer eleganten, fließenden Bewegung in das Futteral auf seinem Rücken gleiten. „Wir können unsere Kraft so konzentrieren, dass ich selbst ein paar Essstäbchen in dein geöffnetes Maul hineinschleudern könnte, dass sie dich auf der Stelle das Leben nehmen.“

Koraxxon lachte dröhnend. Er hob die mächtige Pranke seines Axtarms. „Eure Fingerfertigkeit ist legendär. Ich könnte mit drachenischen Essstäbchen noch nicht einmal essen!“ Er trat nach vorn, nahm die Axt vom Boden auf und hatte etwas Mühe damit, die neungliederige Kettenpeitsche davon zu entfernen.

„Wir tun gut daran, unsere Fähigkeiten im Kampf zu üben“, sagte Ganjon. „Auch wenn dies ein Palast und kein Schlachtfeld ist, so habe ich doch den Eindruck, dass es hier gefährlicher ist als an so manch anderen ungemütlicheren Ort, an dem ich mich schon aufgehalten habe.“

„Da gebe ich dir ohne Weiteres recht“, gab Koraxxon zu.

„Die Treue seiner Gefolgsleute wird Kaiser Rajin schützen“, war Ganjon überzeugt. „Und zumindest auf die Ninjas in den Diensten des Fürsten vom Südfluss wird er sich verlassen können ...“

„Heißt es nicht, dass auch Kaiser Kojan sich auf die Treue seiner Untergebenen verließ – bevor sich ausgerechnet ein niederer Befehlshaber seiner Drachenreiter-Samurai zum Usurpator aufschwang?“

Ganjon nickte. „Gewiss.“

Der Dreiarmige steckte sein Schwert ein und wog die monströse Axt in seiner Axtpranke. „Ich habe gehört, dass du im Südflussland eine Familie zurückgelassen hast.“

Ganjon nickte abermals. „Auch das ist richtig.“

„Denkst du daran, sie nach Drakor nachzuholen, wenn sich die Lage hier etwas stabilisiert hat?“

„Ich fürchte, bis dahin wird noch einige Zeit ins Land gehen“, erwiderte Ganjon. „Davon abgesehen weiß ich nicht, ob ich es nicht vorziehen würde, ins Südflussland zurückzukehren. Denn ganz ehrlich: Mir liegt das Leben in diesen Palastmauern nicht, in denen man nie sicher sein kann, ob sich nicht irgendein Lauscher hinter einer Säule verbirgt. Oder ein Meuchelmörder.“

„Da geht es mir genauso“, gab Koraxxon mit grimmigem Unterton zurück. „Der Minotaurenwald von Lisistan erscheint mir im Nachhinein manchmal wie ein lauschiges Plätzchen.“

„Es hätte dir ja freigestanden, dort zu bleiben“, meinte Ganjon.

„Nein“, sagte Koraxxon auf einmal in einem sehr ernsten Tonfall, und es machte auf Ganjon den Eindruck, als wären die Worte des Dreiarmigen gar nicht in erster Linie an ihn gerichtet; sie schienen vielmehr eine Art Selbstvergewisserung zu sein. „Als ich in den Wäldern Lisistans hauste, war ich ein Missratener. Ein Wesen, dessen Ahnen der Schöpferkunst der Magier entsprang und das zum Gehorsam bestimmt war, diese Bestimmung jedoch nicht erfüllte. Jetzt habe ich sie gefunden. Ich folge Rajin. Und um nichts in der Welt würde ich dafür mein Leben im Minotaurenwald von Lisistan eintauschen, auch wenn mir dieser Palast manchmal als der schlimmere Dschungel erscheint – und die Heimtücke seiner Bewohner um ein Vielfaches größer, als man es selbst der hinterlistigsten Waldschlange oder Rankpflanze vorwerfen kann.“

––––––––
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Rajin stand in der Halle der Tausend Winde, in der ein immerwährender Gesang herrschte. Der Luftzug wurde so durch die unzähligen Säulen geleitet, dass eine eigentümliche Musik dabei entstand, die sich ohne eine einzige Pause fortsetze. In der Bucht von Drakor war es nur äußerst selten völlig windstill, und außerdem setzten sich die lang anhaltenden, zu einem sich ständig verändernden Klangteppich verschmelzenden Echos diese Symphonie über Stunden hinweg fort. So kam es, dass dieser Strom aus fluktuierenden Klängen kaum einmal abriss. 

Geschah dies aber, dann wurde es als mahnendes Zeichen des Unsichtbaren Gottes gewertet oder als Hinweis auf die Anwesenheit zauberischer Kräfte, die so stark waren, dass die in dieser Halle gefangenen Elementargeister des Windes und der Luftschwingung den Zustand ihres inneren Gleichgewichts nicht mehr aufrechterhalten konnten, einen Zustand, in den der Künstler Yainn Ko Namran sie unter der Herrschaft des legendären ersten Drachenkaisers Barajan gebracht hatte. Die Halle der Tausend Winde gehörte nämlich zu den allerältesten Teilen des Palastes von Drakor, der eine Stadt innerhalb der Stadt bildete, die allein schon größer war als die Hauptstadt so manch anderer Reiche.

Kanäle, Brücken, künstlich angelegte Seen und breite Straßen durchzogen die Anlagen. Die Kanäle verbanden sie mit dem großen Seehafen, denn auch wenn die Drachen das dominierende Verkehrs- und Transportmittel Drachenias waren, so blieb doch immer noch genügend Fracht für Tausende von Dschunken, die sich von den günstigen Küstenwinden an ihre Bestimmungsorte bringen ließen. Insbesondere Waren, die ihren Zielort nicht schnell erreichen mussten, wurden auf diese Weise entlang der Küsten und der großen Flüsse transportiert. Spätestens im Landesinneren aber blieben einzig und allein die allgegenwärtigen Lastdrachen, um die Güter weiterzutragen. 

Die Halle der Tausend Winde bildete seit dem Aufkommen es Glaubens an den Unsichtbaren Gott nicht mehr das Zentrum des Palasts, da sie nach Auffassung der Priesterschaft von Ezkor erfüllt war von uralten Mächten, die vielleicht einmal das höchste Wesen, dessen Geboten man nun folgen wollte, gänzlich zu beherrschen vermochte. Andererseits war der Respekt vor dem Willen Barajans und der Gestaltungskraft seines Meisterarchitekten Yainn einfach zu groß, als dass man es gewagt hätte, etwas an diesem Bau zu ändern oder gar die Halle in irgendeiner Art und Weise umzufunktionieren. 

Manche Legende erzählten, dass Barajans Geist hin und wieder in den Palast zurückkehrte und inmitten der Zehntausenden von Säulen wandelte, getragen von den Tönen, die die Elementargeister des Windes und der Luftschwingung in einem gleichermaßen vorherbestimmen wie zufällige Zusammenspiel erzeugten; ein Zusammenspiel, das wie ein perfektes Gleichnis auf die Wechselwirkung von Ordnung und Chaos im Polyversum erschien. 

Barajan – ein Magier, der eine Menschenfrau zur Gemahlin genommen und mit ihr das Kaiserhaus und die  Menschenherrschaft über die Drachen begründet hatte – war zwar mit einer Lebenspanne gesegnet gewesen, länger als die jedes Menschen, aber Unsterblichkeit war auch ihm nicht zuteil geworden. Magie konnte den Tod nur hinauszögern, ihn aber nicht verhindern. Selbst für Barajan hatte das gegolten, dem doch so vieles gelungen war, was niemand zuvor für möglich gehalten hätte. Durch seinen Bann hatte er die Herrschaft über die Drachenheit dem Magiervolk entrissen und in die Hände seiner Nachfahren gelegt, die das gewaltigste unter den fünf Reichen schufen: Ein Menschenreich, dessen Macht auf den starken Flügeln der Kampfdrachen ruhte und gegen das sich das Reich Magus bis zu diesem Tage nicht mehr hatte erheben können.

Aber gegen die Gewalt Todes war Barajan ebenso ohnmächtig gewesen wie alle seine Nachfolger – und diese Ohnmacht teilte er mit seinen entfernten Verwandten, den Großmeistern von Magus. Als seine Gemahlin lange vor ihm starb, bahrte er sie in der Halle der Tausend Winde auf, und in den Legenden hieß es, dass ihr Körper dem Verfall auf wundersame Weise trotzte. Es war, als weigerte sich Barajan, den Tod der geliebten Gefährtin anzuerkennen, ja, als weigerte er sich sogar, der Macht des Todes überhaupt irgendwie Respekt zu zollen. 

Jeder Tag, an dem die aufgebahrte Kaiserin in der Halle der Tausend Winde dem natürlichen Verfall standhielt und nicht verweste, jedes Jahr, in dem ihre bleiche Schönheit im Vergleich zu den letzten Bildnissen, die von Hofmalern von ihr angefertigt worden waren, in keiner Weise nachließ, schien eine Herausforderung an den Tod selbst zu sein.

Aber den magischen Künsten Barajans gelang es ebenso wenig wie den menschlichen Alchemisten am Hof des ersten Kaisers von Drakor, das Geheimnis der Todlosigkeit zu lüften.

Und so blieb Barajan selbst schließlich auch nichts anderes, als sich seinem Schicksal zu ergeben. Seine Kräfte erlahmten, und der Hauch des Lebens, der ihn so lange erfüllt hatte, verließ ihn. 

Erst als auch Barajan selbst gestorben war, begann der Körper der toten Kaiserin zu zerfallen. Tief unter den Fundamenten der Halle hatten sie dann gemeinsam ihre ewige Ruhestätte gefunden. Die Halle der Tausend Winde war dadurch ebenso ein Monument ihres Lebenswillen wie ihrer Liebe geworden, der selbst der Tod nichts anhaben zu können schien.

Das war der Grund dafür, dass Rajin seine Geliebte Nya in dieser Halle aufgebahrt hatte. Nya, die noch immer in dem gläsernen Sarg ihren todesähnlichen Schlaf schlief. Nya und ihr ungeborenes Kind, die auf so schreckliche Weise zu den Spielbällen eines Magiers geworden waren, der dem Usurpator Katagi gedient hatte.

Viele, die seinen Weg mit ihm gegangen waren, hatten bitter dafür bezahlen müssen, dass sie ihn geholfen hatten, ging es dem zum Kaiser erhobenen Prinzen durch den Kopf. Er dachte an seinen Gefährten Bratlor Sternenseher, mit dem zusammen er aus Winterborg geflohen war, in der vergeblichen Hoffnung, das Verhängnis von dem Ort abwenden zu können, den er in gewisser Weise als seine Heimat betrachtete. Die einzige Heimat, die er je gehabt hatte, wenn man es genau nahm – denn als der weise kaiserliche Ratgeber Liisho ihn und seine vier Brüder aus dem brennenden Palast rettete, in dem seine Eltern ermordet wurden, war er noch zu klein gewesen, um sich noch daran erinnern zu können. Und auch wenn Liisho ihn in den folgenden Jahren durch Träume und die Allgegenwart seiner Gedankenstimme alles gelehrt hatte, was es über die Vergangenheit zu wissen gab, so war es doch nur ein Wissen aus zweiter Hand. Nichts, was auf eigenem Erleben fußte. 

Seine Brüder waren der Reihe nach ermordet worden – und nun hatte Rajin auch Liisho verloren. Am Schluss der Schlacht um die Zukunft des Drachenlandes war es gewesen, als schon alles entschieden und der Sieg vollkommen schien: der Usurpator erschlagen, die Dämonen des Glutreichs vertrieben und die Drachenringe wieder an der Hand eines Nachfahren Barajans – Rajin hatte alles erreicht, als sich sein weiser Mentor plötzlich gegen ihn gewandt hatte wie unter dem Einfluss eines fremden Willens. Doch bevor er den zukünftigen Drachenkaiser hatte töten können, hatte Liisho das Schwert gegen sich selbst gerichtet. 

Immer wieder hatte sich seitdem dieser Augenblick in Rajins Albträumen wiederholt. Seit frühester Kindheit hatte die Gedankenstimme des Weisen Liisho ihn begleitet. Das Wissen, dass diese Stimme – ganz gleich ob in Gedanken oder tatsächlich – nie wieder zu ihm sprechen würde, erschütterte ihn zutiefst, und noch immer konnte er es kaum fassen. Bereits in den ersten Tagen, seit er in Drakor angekommen war und die teilweise wohl ziemlich scheinheiligen Huldigungen der Großen des Reiches entgegengenommen hatte, war ihm schmerzlich bewusst geworden, wie sehr er den Ratschlag des Weisen vermisste. Auch wenn er in letzter Zeit durchaus nicht immer seiner Meinung gewesen war, so blieb er doch bis zu diesem Tag seine wichtigste Orientierung, obwohl er nicht mehr auf dem Drachenerdenrund weilte.

Der schlimmste Verlust blieb aber der seiner geliebten Nya ...

Der Gedanke, dass die reglos in ihrem Glassarg daliegende junge Frau seinen ungeborenen Sohn unter ihrem Herzen trug, machte ihn halb wahnsinnig. 

Rajin trat vor und berührte mit der voll empfindungsfähigen Metallhand den Sarg. Die Drachenringe glitzerten auf eine besondere Weise. Grüne Funken sprühten aus den messingfarbenen Fingerkuppen der Metallhand. Sie tanzten über die Oberfläche des Glassarges und krochen bis auf Kopfhöhe, um dort ins Innere des Sarges zu dringen. Auf seltsam verzögerte Weise geschah dies: Die Funken und Blitze verhielten sich wie spinnenartige Wesen, die nur aus zuckenden Lichtbeinen zu bestehen schienen.

Nya ... Kojan! Wo seid ihr? In welcher Existenzebene des Polyversums kann ich euch finden?

Die Funken stoben auf einmal schneller, und sie wurden auch zahlreicher. Bald umflorten sie zischend den ganzen Sarg.

„Nimm nicht zu viel Kraft!“, riet ihm eine Gedankenstimme, von der er wusste, dass sie seiner Metallhand entsprang, die manchmal ein erschreckendes Eigenleben entwickelte. Die Seelenreste des ermordeten Großmeisters Komrodor waren in diese Hand auf magische Weise eingeschmolzen, und manchmal hatte Rajin den Eindruck, dass sich gewisse Anteile davon zu etwas zusammenfügen, das man vielleicht am ehesten eine Kraft oder einen Willen nennen konnte; der Begriff Seele erschien Rajin unpassend, dafür war dieses Etwas einfach zu unvollständig. Abgesehen davon erschien es dem jungen Kaiser manchmal so, als würde sich dieses Etwas wieder völlig auflösen und in einzelne, unzusammenhängende Gedanken, Wünsche, Sehnsüchte zerfallen. Fragmente, die dann kaum noch als Teil eines größeren Ganzen erkennbar waren.

„Du solltest mit deinen Kräften haushalten“, mahnte die Stimme. „Denn du wirst sie brauchen. Bald schon ...“ Es folgte eine Pause, die auf Rajin aus irgendeinem Grund, den er sich nicht näher zu erklären vermochte, sehr beklemmend wirkte. „Erkennst du es nicht auch allmählich?“, wisperte die Gedankenstimme der Seelenreste Komrodors. 

Rajin nahm die Metallhand vom Sarg. 

Eine durchscheinende Gestalt erschien wie aus dem Nichts. Sie war zuerst auf einer der Säulen zu sehen, dann schwebte sie für kurze Zeit über dem Sarg.

Es war eine schwangere junge Frau mit langen Haaren.

Nya ...

Der Bauch unter ihrem Kleid war deutlich vorgewölbt. Sie umfasste ihn mit ihren Händen. Ihre Lippen bewegten sich, so als würde sie zu jemandem sprechen. Ihr Gesprächspartner war allerdings nicht zu sehen. 

Sie drehte sich einmal kurz um. Ihr Gesicht veränderte sich dabei und wirkte plötzlich angsterfüllt. Dann verblasste diese Erscheinung.

Weshalb er das Alter seines ungeborenen Sohnes in seinen Visionen als so unterschiedlich wahrnahm, wusste Rajin nicht. Vielleicht hätte ihn der Weise Liisho darauf eine Antwort geben können, aber dessen Ratschlag stand ihm nicht mehr zur Verfügung. Mit Koraxxon war er Nya und Kojan II in einer Traumwelt begegnet, die der Dreiarmige das Leere Land nannte und die sich von der Drachenerde dadurch unterschied, dass sie abgesehen von aggressiven Pflanzen keine Bewohner zu haben schien. Koraxxon mochte ein treuer Gefährte sein, und das hatte er in der Zeit, seit sie sich das erste Mal begegnet waren, wiederholt bewiesen. Aber Erklärungen für ungewöhnliche Phänomene oder gar metaphysische Theorien konnte Rajin von ihm nicht erwarten. 

Und den Alchimisten, Zauberkundigen oder gar abtrünnigen Angehörigen des Magiervolkes, die bei Hof beschäftigt waren, mochte sich Rajin nicht anvertrauen. Nicht in einer Sache, die ihn dermaßen tief berührte. Schließlich war die Mehrheit der Hofschranzen von Drakor durch die Gunst des Usurpators in ihre Ämter gelangt. Und selbst jene, die nicht durch ihre Beziehung zu Katagi und seiner Familie am Hofe aufgestiegen waren, waren gewiss im Laufe der Jahre, die sie dem Usurpator dienten, seelisch deformiert worden und dadurch zu seinen willfährigen Geschöpfen herabgesunken. Geschöpfen, denen Rajin weder sein Leben noch sein Glück anzuvertrauen gedachte.

Unglücklicherweise war er auf die meisten von ihnen angewiesen, wenn es darum ging, das Drachenland Drachenia zu regieren. 

Das Reich des Drachenkaisers stand am Abgrund – zumindest an einem Scheideweg seiner Geschichte. Niemand war das mehr bewusst als Rajin. Blindes Machtstreben allein konnte jedenfalls nicht die Rettung bringen. Der Usurpator Katagi war Rajin in dieser Hinsicht ein mehr als abschreckendes Beispiel – denn letztlich war sein unrechtmäßiger Vorgänger auf dem Thron von Drakor zu einem Vasallen des Großmeisters von Magus geworden. 

Soweit durfte es nie wieder kommen.

In diesem Moment verstummte die immerwährende Musik in der Halle der Tausend Winde ...

––––––––
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Das Unvorstellbare war geschehen!

Schon eine ganze Weile war der sich dauernd verändernde Klangteppich immer schwächer und dünner geworden, aber Rajin hatte es nicht bemerkt. Zu sehr hatte er sich in seinen Gedanken verloren. 

„Merkst du nun, was ich meine?“, ließ sich die Gedankenstimme seiner Metallhand vernehmen. Sie dröhnte in seinem Kopf, wie Rajin es bisher noch nicht erlebt hatte, und er spürte die Furcht, die die Seelenreste des alten Großmeisters offenbar empfanden. Eine Furcht, die die geistigen Fragmente wieder zusammentrieb, aus ihnen etwas formte, das zwar noch keine Einheit war, aber in dem sich doch alle Kräfte dieser Seelenreste sammelten.

Ein magischer Angriff!, dachte Rajin. 

Die Metallhand legte sich unwillkürlich um den Griff des Matana-Schwerts, das er an seiner linken Seite trug, während rechts der etwa ellenlange, wie die Metallhand messingfarbene Drachenstab in seinem Gürtel steckte. Um seine inneren Kräfte auf einen Drachen zu konzentrieren, sodass dieser seinen Befehlen folgte, brauchte er dieses Hilfsmittel inzwischen nicht mehr unbedingt, zumal er die drei Drachenringe an der Metallhand trug. Die Herrschaft über die Drachenheit war schließlich letztlich eine Herrschaft des Geistes, auch wenn dieser Geist hin und wieder derartige Symbole zur inneren Sammlung benötigte. 

Doch ein Drachenkaiser ohne Drachenstab wäre am Hof ein eigenartiger Anblick gewesen. Dieses Exemplar bestand aus einer Reihe ineinander gefasster Metallröhren, die sich auf die Länge von dreieinhalb Schritt ausfahren ließen, und stammte aus der uralten Drachenstab-Sammlung der Kaiser von Drakor. Es war kunstvoll verziert, doch unter den Drachenstäben, die in den Rüstkammern des Palastes aufbewahrt wurden, eher ein schlichtes Stück, und so schien es Rajin geeignet, einerseits deutlich zu machen, dass er die uralte Tradition der Drachenkaiser aus dem Haus Barajan fortsetzte, andererseits aber mit dem Tag seiner Krönung eine neue Zeit angebrochen war: eine Zeit, in der nichts so bleiben würde, wie es war, eine Zeit mit mehr Veränderungen, als selbst jene es wahrhaben wollten, die Rajin gefolgt waren, da sie sich von ihm lediglich eine Wiederherstellung der alten Verhältnisse erhofft hatten.

Rajin versuchte mithilfe seiner inneren Kraft zu erspüren, was es war, das sich da näherte und sich heranpirschte. Sein Blick glitt die unendlich vielen Säulen entlang. Hinter manchen schienen plötzlich wirbelnde Schatten aufzutauchen, die jedoch im nächsten Moment wieder verschwunden waren. 

„Ahnst du es, wer dich verfolgt?“  

„Schweig oder hilf mir!“, murmelte Rajin.

Dann konzentrierte er sich ganz auf seine inneren Kräfte und die Sinne, mit denen er solche Kräfte bei anderen wahrzunehmen vermochte. Ja, da war etwas. Etwas, das versuchte, sich im Verborgenen zu halten und das nicht erkannt werden wollte. Etwas, dem er schon einmal begegnet war, wenn auch nur flüchtig ...

Rajin blieb keine Zeit, sich seinen Erinnerungen zu widmen.

Ein dunkles, schattenhaftes Etwas wirbelte hinter einer der Säulen hervor. Es wirkte wie Rauch, der sich um eine imaginäre Achse drehte. Oder ein Insektenschwarm aus Tausenden und Abertausenden von belebten, winzig kleinen Teilchen, von denen jedes Einzelne seine Funktion genau zu kennen schien und wusste, welche Aufgaben es in diesem Schwarm zu erfüllen hatte. 

Dann bildete sich aus diesem wirbelnden Etwas eine dunkle, schemenhafte Gestalt. 

Ein Schattenpfadkrieger, durchfuhr es Rajin im ersten Moment, aber die Gestalt verstofflichte nicht ganz. Kein Magierkrieger aus Fleisch und Blut bildete sich unmittelbar vor ihm, stattdessen blieb der Angreifer ein von vollkommener Dunkelheit ausgefüllter Schemen. 

In den Händen allerdings hielt er ein blitzendes Matana-Schwert, das von einem Lichtflor umgeben war. Die Klinge schnellte vor, und instinktiv hob Rajin die Metallhand, um den Stoß abzuwehren. Es zischte, als das messingfarbene Metall der Hand die Klinge des Schattens berührte. Grüne Funken sprühten und liefen wie Spinnentiere am Schwert des  Angreifers entlang, um sich dann in der Finsternis zu verlieren, die seine Gestalt ausfüllte. Eine Finsternis, in die kein Lichtstrahl zu dringen vermochte. 

Ein ungeheurer Schmerz jagte durch die Metallhand in Rajins gesamten Körper, sodass sein Geist für Augenblicke wie gelähmt war.

Erinnere dich an die Dinge, die Liisho dich gelehrt hat, sagte er sich, dann stieß er einen Schrei aus. Funken sprühten auf einmal mit nie gekannter Heftigkeit aus der Metallhand. Der Schatten wurde ein ganzes Stück zurückgeschleudert. Klirrend fiel das Matana-Schwert des dunklen Angreifers zu Boden. 

Der Schatten kroch darauf zu und wollte danach greifen, aber Rajin öffnete die Metallhand, stieß einen weiteren durchdringenden Kampfschrei aus, und die Klinge erhob sich wie von Geisterhand vom Boden, noch ehe der Schatten sie zu fassen bekam.

Die Waffe wirbelte durch die Luft, drehte sich dabei in scheinbar chaotischer Weise mehrmals um ihren Schwerpunkt und landete dann sicher in Rajins Metallhand, deren Finger sich darum schlossen. Die Klinge leuchtete auf, als würde sie glühen. 

Der dunkle Schemen hatte sich kaum erhoben, da begann seine Substanz bereits zu verwirbeln. Teile von ihm lösten sich in insektenhaft winzige, dunkle und durcheinander schwirrende Punkte auf, als Rajin die glühende Matana-Klinge zurückschleuderte. Sie durchdrang den sich auflösenden Körper des Schattens, woraufhin ein lauter, lang anhaltender Schrei erklang, der um so deutlicher zu hören war, da die ansonsten in dieser Halle so allgegenwärtige Symphonie der Tausend Winde verstummt war.

Blut spritzte in einer Fontäne aus der Schattengestalt. Blut, glühend wie das Erdinnere. Geschmolzenem Erz gleich tropfte es auf den Boden und brannte sich regelrecht in die Bodenfliesen. Manche Spritzer erreichten sogar den durchsichtigen Sarg, in dem Nya und Rajins ungeborener Sohn ihre hoffentlich nur vorläufige Ruhe gefunden hatten. 

Das durchsichtige glasähnliche Material, aus dem der Sarg bestand und in das mit einiger Gewissheit die Magie von Katagis Magierknecht Ubranos eingeflossen war, hatte auf Rajin immer einen nahezu unzerstörbaren Eindruck gemacht. Eine Aura von immanenter Kraft schien den Sarg zu umgeben, von der Rajin ahnte, dass er sie besser nicht durchdringen oder sie in irgendeiner Weise schädigen sollte, wollte er nicht Nya und seinen Sohn in Gefahr bringen. Mochten sie auch bereits dem Tode näher sein als dem Leben und ihre Seelen irgendwo in den Weiten des Polyversum verloren zu gehen drohen, so war vermutlich jede Hoffnung auf die Rückkehr ihrer Seelen hinfällig, wenn ihren Körpern irgendetwas zustieß.

Und zweifellos war es die besondere Aura magischer Kraft, die im Inneren des gläsernen Sargs herrschte, die dafür sorgte, dass Nyas Körper sich nicht verändert hatte, seitdem sie auf diese Weise aufgebahrt worden war. 

Das kochende, glühende Blut des Schattens tropfte jedoch durch die gläserne Schicht hindurch. Diese verformte sich dabei zunächst, wölbte sich blasenartig nach außen, so als würde sie sich gegen das Eindringen des Schattenbluts zur Wehr setzen. Doch ihr Widerstand war zwecklos. Zischend fielen die ersten Tropfen auf das weiße Laken, mit dem der Glassarg ausgelegt war, und befleckten es. Das Schattenblut fraß sich regelrecht in den Stoff hinein. Und bildete dabei ein Gas, das Ähnlichkeit mit dem schwarzen Rauch hatte, aus dem der Angreifer hervorgegangen war.

Gleichzeitig erfüllte ein höhnisches, schallendes Gelächter die Halle der Tausend Winde. Es war lauter und dröhnender, als es die Symphonie der Winde selbst bei stärkstem Sturm je gewesen war. Diesen Eindruck jedenfalls hatte Rajin, bis er begriff, dass es sich um eine Gedankenstimme handelte, die da lachte.

„Lass dich nicht täuschen, Rajin! Sonst hast du verloren!“ 

Nyas Körper bewegte sich und schien nach Luft zu ringen, als das schwarze, rauchartige Gas ihre Nase erreichte. Ein Stöhnen drang dumpf aus dem gläsernen Sarg. Ein Stöhnen, das wenig später in einen Röcheln überging. Ihr Körper zitterte. Sie bäumte sich auf, öffnete die Augen, versuchte sich aufzurichten und drückte ihr Gesicht gegen die glasartige Oberfläche. Die wurde milchig und immer weniger durchsichtig, was offenbar eine Wirkung des Gases war.

„Nya!“, schrie Rajin verzweifelt.

„Lass dich nicht täuschen!“

Aus den Augenwinkeln heraus – vielleicht auch, weil sein Instinkt ihn warnte – bemerkte Rajin einen weiteren Schatten, dessen rauchartige Teilchen soeben durch eine der Säulen hindurchgeglitten waren und dann Substanz annahmen. 

Schon blitzte die glühende Matana-Klinge in der Hand des Angreifers, der aus nichts als purer Dunkelheit zu bestehen schien. Er hob das Schwert, und ein platinfarbener, greller Lichtstrahl schoss daraus hervor und erfasste Rajins Metallhand, die daraufhin nur noch ein Herd furchtbarer Schmerzen war. Aber Rajin hatte längst alles an innerer Kraft gesammelt, so wie der weise Liisho es ihm beigebracht hatte und wie es die Drachenreiter-Samurai des Drachenlandes schon seit Äonen praktizierten, allen voran ihr Kaiser.

Mit einer fließenden Bewegung riss Rajin den Drachenstab hervor. Sei das Werkzeug meiner Kraft!, dachte Rajin. Auf alles schien der Schatten gefasst gewesen zu sein – auf einen Angriff mit der Metallhand ebenso wie auf eine Attacke mit Rajins eigenem Matana-Schwert -, nur dass der Drachenkaiser das schwächste seiner Werkzeuge benutzen könnte, schien er nicht in Betracht gezogen zu haben. 

Ein einziger Augenblick der Unentschlossenheit, ein kurzer Moment des Abgelenktseins oder eine falsche Entscheidung in einer Angelegenheit von nahezu nichtiger Bedeutung – all das kann selbst den Größten zu jähem Fall bringen! 

Das war einer der Lehrsätze Liishos gewesen ...

Der schattenhafte Angreifer bekam dessen Wahrheitsgehalt in voller Härte zu spüren. 

Der Stab fuhr dem Wesen durch den Leib, und die Drachenkopfverzierung am Griffende erwachte zu unheimlichen Leben: Einer Schlange gleich wandte sich der plötzlich biegsam gewordene Drachenstab durch den Angreifer, der laut aufschrie, drang aus dessen Rücken wieder hervor und legte sich dann um den Hals des Unheimlichen. 

Röcheln und würgend sank dieser auf die Knie, versuchte das schlangenartige Etwas, das ihn niederdrückte, zu packen und sich davon zu befreien. Ätzendes Schattenblut spritzte aus den Eintrittsstellen, aber diesmal erreichte kein Tropfen davon den gläsernen Sarg. 

Stattdessen traf etwas davon Rajin. Es brannte sich durch den Ärmel seines Gewands, als er schützend den Arm hob. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihn.

Der schattenhafte Angreifer zerfloss zu einer dunklen, zähflüssigen Lache, nachdem er offenbar vergeblich versucht hatte, sich wieder zu entstofflichen und zu verschwinden.

Das Röcheln erstarb. Und Rajins Drachenstab war zu einem amorphen Stück geschmolzenen und wieder erkalteten Metalls geworden. Der Drachenkopf am Griffende war noch in Umrissen zu erkennen, aber nur für den, der wusste, wie der Stab früher einmal ausgesehen hatte. 

Die dunkle, teerartige Masse, zu der der Schatten zerflossen war, brannte sich in den Steinboden. Zischend versank diese Substanz darin und hinterließ einen pechschwarzen Fleck, als ob dort alles durch ein Feuer angerußt worden wäre.

„Dort ist noch jemand - in deinem Rücken!“

Rajin wirbelte herum, riss das Matana-Schwert aus der Scheide. Er hielt es entgegen seiner Händigkeit mit der Linken, seiner Metallhand. Grünliche Funken tanzten an der glänzenden Klinge entlang.

In einem Abstand von gut einem Dutzend Schritt stand eine der Schattengestalten da, vollkommen regungslos. Der Schatten trug nicht wie die beiden vorhergehenden Angreifer ein Matana-Schwert in der Hand. Doch auch wenn er unbewaffnet schien, hieß das noch lange nicht, dass er auch ungefährlich war.

„Wir werden uns wiederbegegnen“, dröhnte eine Stimme, die dutzendfach widerhallte, sodass es Rajin schwerfiel, die Worte zu verstehen. Zudem benutzte sie eine Variante des Drachenischen, wie man sie möglicherweise vor langer Zeit gesprochen hatte. 

„Wer seid Ihr?“, fragte Rajin.

„Ahnst du es nicht längst?“ Der Schatten trat vor. Lautlos glitten seine Füße über den steinernen, kunstvoll gefliesten Boden der Halle. Abstrakte Mosaike waren dort zu sehen. Angeblich waren in diesen Mustern Schriftzeichen verborgen, ja, es gab sogar die Auffassung, dass ganze Texte drin versteckt waren und sich ein Teil der wundersamen Eigenschaften dieses Orts damit erklärte, dass Barajan seinen Architekten Yainn angewiesen hatte, überall unsichtbare magische Zeichen anzubringen. Zeichen, die ihre Kraft vielleicht sogar bis in die Gegenwart hinein entfalteten, ohne dass die meisten Kaiser davon auch nur etwas geahnt hatten. Allerdings hatte sich schon zu Zeiten von Rajins Urgroßvater die Meinung durchgesetzt, es handele sich bei den Mosaiken letztlich nur um verspielten Zierrat, Ausdruck einer oberflächlichen Epoche, in der die Schönheit wichtiger als die Funktion gewesen war.

Der Schatten streckte einen Arm aus und deutete damit auf die dunkle Stelle, wo einer von Rajins Angreifern zerflossen war. „Du kannst uns nicht alle vernichten. So groß ist nicht einmal die Macht eines Kaisers von Drakor!“

„Was wollt Ihr von mir?“

„Die Antwort kennst du selbst. Es ist nicht notwendig, dazu noch ein weiteres Wort zu sagen.“ Dann begann sich die dunkle Gestalt zu drehen. Sie wirbelte immer schneller um die eigene Achse und löste sich dabei auf. „Wir werden uns wiedersehen, Rajin ...“, hallte im nächsten Augenblick eine bedrängend machtvolle Gedankenstimme in Rajins Kopf wider. 

Die dunkle Gestalt zerfiel in ungezählte kleinste schwarze Teilchen, die durcheinanderwirbelten wie ein aufgescheuchter Insektenschwarm. Im nächsten Augenblick fuhren sie durch eine der Säulen hindurch. Stoffliche Hindernisse schienen für das Wesen, dem Rajin soeben noch gegenübergestanden hatte, nicht zu existieren.

Jenseits der Säule war noch für kurze Zeit ein rauchschwarzer Wirbel zu sehen, der sich dann allerdings in Nichts auflöste. 

Rajin steckte das Matana-Schwert ein und trat an Nyas Sarg. Ihr Körper lag wieder ruhig da, aber die dunklen Flecken des Schattenbluts hatten sich in das Laken gebrannt, und der dunkle Rauch, der sich im Inneren des Sargs gebildet hatte, hatte sich als grauer Staub abgesetzt. Die Stellen, an denen die Spritzer durch den Glassarg gerungen waren, waren milchig und leicht verformt, so als wäre die Substanz, aus der der durchsichtige Sarg bestand, kurz aufgeschmolzen. Und Nyas Augen waren offen, weit aufgerissen, und ihr starres Gesicht erschien Rajin wie das Antlitz einer Toten.

„Nya!“, murmelte er, und blanke Verzweiflung stieg in ihm auf. Schick mir ein Zeichen, dass deine Seele noch existiert!, durchfuhr es ihn, während er mit der Metallhand über die beschädigte Oberfläche des Sargs strich. Funken sprühten aus der Hand. 

Rajin versuchte, seine innere Kraft noch einmal zu sammeln. Vielleicht konnte er ja noch irgendetwas erspüren, was ihm vielleicht einen Anlass zu vager Hoffnung gegeben hätte, oder eine jener Visionen würde ihm erscheinen, die er mithilfe der Magie seiner Metallhand manchmal zu sehen vermochte. Selbst ein Trugbild wäre ihm recht gewesen. Aber da war nichts dergleichen. 

„Nein!“, rief Rajin, und seine Verzweiflung und sein Schmerz vervielfältigten sich in den ungezählten Echos, die dieses eine Wort in der Halle der Tausend Winde erzeugte. „Nein!“

Einen Augenblick später vermengte sich das Echo mit der Symphonie der Winde, die wieder einsetzte, nachdem der unheimliche Zauber der schattenhaften Angreifer sie hatte verstummen lassen. Umso größer war die Klanggewalt, mit der die Elementargeister des Windes und der Luftschwingung ihr äonenaltes Spiel wieder aufnahmen. Wie die klagenden Laute längst ausgestorbener Tiere hörten sich diese Töne an, die überraschend schnell zu einem schier ohrenbetäubenden Chor anschwollen.

Rajin kniete vor dem Sarg nieder.

Tränen des Zorns glitzerten in seinen Augen.
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2. Kapitel: Der Bleiche Einsiedler
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Rajin hatte seine engsten Getreuen zu sich gerufen. Viele Gefährten waren ihm nicht geblieben. Die meisten derer, die ihm gefolgt waren, hatten dies mit dem Leben bezahlt. Selbst die unter dem Kommando von Hauptmann Ganjon stehende Ninja-Truppe des Fürsten vom Südfluss war in der Schlacht so gut wie aufgerieben worden. Ganjon hatte längst damit begonnen, die Truppe der Ninjas neu aufzustellen. Männer, die bereit waren, dem Kaiser zu dienen, gab es viele, aber nicht jeder erschien vertrauenswürdig.  

Außer Ganjon waren auch der Dreiarmige Koraxxon und Payu Ko Sukara, der Fürst vom Südfluss, anwesend. Er hatte Rajin Asyl gewährt, als ihn die Jäger des Usurpators noch verfolgt hatten, und Rajin war wohl bewusst, wie tief er in Fürst Payus Schuld stand. Ohne dessen großzügigen Schutz wäre es wohl kaum gelungen, Katagi zu entmachten.

Rajin hatte Payu den Titel eines Lord Drachenmeisters und  damit das Amt des Oberbefehlshabers der Kriegsdrachenarmada angeboten. Doch Payu hatte abgelehnt. Wenn sich die Unruhen gelegt und der Krieg ein Ende gefunden hatte, so wollte er in die Provinz Südfluss zurückkehren und in Sukara weiterhin als Fürst regieren, so wie schon eine lange Reihe seiner Vorfahren. 

Nach Höherem strebte er nicht, und den Palast von Drakor empfand Payu eher als bedrückend denn als angenehm.

Neben Fürst Payu stand Tong Ko Sarjan, der Kommandant der Drachenreiter der Provinz Ostmeerland gewesen war und sich im entscheidenden Moment auf Rajins Seite und dessen Rebellion gestellt hatte. Nachdem Payu sein Angebot ausschlug, hatte der Kaiser es Tong unterbreitet, der es gern angenommen hatte. Allerdings wurde er von vielen Drachenreiter-Samurai misstrauisch beäugt. Manche warfen ihm hinter vorgehaltener Hand vor, ein Karrierist zu sein. Andere störten sich daran, dass Kaiser Rajin Angehörige angesehener und ruhmreicher Samurai-Familien bei der Auswahl seines Lord Drachenmeisters übergangen hatte. 

Aber Rajin brauchte in dieser Position jemanden, dem er weitgehend vertrauen konnte. Er wusste, dass sich ein Großteil des Samurai-Adels Drachenias zunächst einmal abwartend verhielt. Die Rechtmäßigkeit seines Kaisertums konnte Rajin niemand absprechen, schließlich war er der einzige überlebende Nachfahre Barajans. Aber viele der Samurai waren unter der Herrschaft des Usurpators Katagi mit Ämtern und Vorteilen bedacht worden und fürchteten nun, ihre Privilegien nach und nach zu verlieren. 

Gerade diese Gruppe musste Rajin gut im Auge behalten. 

Zu dem engen Kreis von Vertrauten war diesmal noch jemand gerufen worden, den Rajin eigentlich nicht zu diesem Kreis zählte. Er hieß Kam Baslo und entstammte einer Familie von Halbmagiern, die bereits seit einem halbem Äon den Kaisern von Drakor als Wahrsager und Ratgeber dienten. Kam Baslo war hoch gewachsen und von sehr graziler Gestalt. Er überragte die meisten Drachenier mindestens um Haupteslänge. Er hatte langes blauschwarzes Haar, das ihm bis weit über den Rücken fiel. Sein Bart hingegen war weiß und so dicht, wie man es unter den mandeläugigen Dracheniern normalerweise nur selten vorfand. Die Augenbrauen waren wiederum dunkel und, wie es bei Angehörigen des Magiervolkes typisch war, zu den Seiten hin emporgebogen. Die Magierfalte auf seiner Stirn war jedoch nicht einmal andeutungsweise vorhanden, was ein Beleg dafür war, dass zu einem erheblichen Anteil nichtmagisches Blut in seinen Adern floss.

Während Rajin vom Angriff der Schatten berichtete, hörte Kam Baslo sehr aufmerksam zu. Sein Blick war die ganze Zeit über auf Rajin gerichtet, während seine knorrig wirkenden Hände mit einem Ring an seiner linken Hand spielten. Es war jener Siegelring, den Kaiser Mandajan einem Vorfahren Kam Baslos gegeben hatte, als er ihn zum Ratgeber des Hofes erhob.

Nicht jeder der später regierenden Kaiser hatte auf den Rat der Halbmagier wert gelegt. Und so hatte so mancher in der Reihe von Kam Baslos Vorfahren zwar die Privilegien des Amtes genossen, dafür aber Zeitlebens kaum etwas tun müssen. Unter Katagi war es Kam Baslo wohl ähnlich ergangen, wenn es stimmte, was Rajin über ihn in Erfahrung gebracht hatte. Denn auch wenn Kam Baslos Kenntnisse unbestreitbar groß waren und er zahllose Schriften gelesen hatte, die ihn mit alle Arten des Wissens und der Weisheit ausstatteten, so waren seine Kräfte im Vergleich zu denen so manch anderer Magier, die in den Diensten des Usurpators gestanden hatten, geradezu lächerlich gering.

„Was du sagst, hört sich nach einem Angriff der Schattenpfadgänger des Großmeisters von Magus an“, sagte Koraxxon, nachdem Rajin geendet hatte. Der Dreiarmige hielt sich an keine Etikette und nahm sich weiterhin heraus, den Kaiser nicht in der Höflichkeitsform anzureden, obgleich er die drachenische Sprache gut beherrschte. Als er Rajin kennengelernt hatte, konnte er nicht ahnen, den zukünftigen Kaiser Drachenias vor sich zu haben. Und die Tatsache, dass sie gemeinsam im geheimnisvollen Leeren Land gewesen waren, verband sie auf besondere Weise. 

So mancher rümpfte die Nase, dass sich der neue Kaiser mit jemandem wie Koraxxon umgab, der nun wirklich überhaupt nicht in die höfische Gesellschaft Drakors zu passen schien. Gleiches traf auch auf Ganjon zu, der mit fast ebenso großem Misstrauen betrachtet wurde wie der Dreiarmige. 

Aber Rajin vertraute beiden in ganz besonderer Weise. 

„Allerdings hätte ich nicht geglaubt, dass sie so dreist sind, eine Angriff hier im Palast zu wagen“, bekannte Ganjon. „Die Furcht des neuen Großmeisters in Magussa muss groß sein, sonst würde er nicht zu so einer Verzweiflungstat greifen. Schließlich muss ihm doch bewusst sein, dass unser Kaiser von einem einfachen Schattenpfadgänger nicht so ohne Weiteres zu besiegen ist.“

„Zumal auf den Schlachtfeldern derzeit alles im Sinne unserer Feinde läuft“, ergänzte Lord Drachenmeister Tong. „Anstatt die wenigen Schattenpfadgänger zu gefährden, die er unter seinem Befehl hat, wäre es von Abrynos klüger, einfach abzuwarten.“

„Wollen wir uns wirklich den Kopf unseres ärgsten Feindes zerbrechen?“, mischte sich Fürst Payu leicht verärgert ein. „Seien wir lieber froh, dass dieser Angriff gescheitert ist.“

„Es waren keine Schattenpfadgänger!“, erklärte Rajin im Brustton der Überzeugung. Er wandte sich an Kam Baslo. „Habe ich recht?“

„Um diese Frage zu beantworten, habt Ihr mich also herrufen lassen, mein Kaiser“, stellte Kam Baslo fest und verneigte sich leicht. 

Rajin nickte. „So ist es. Der Weise Liisho steht mir leider nicht mehr zur Verfügung, wenn ich eine Frage die Zauberkunde betreffend habe.“

„Seid nicht zu bescheiden, Ihr habt mir einiges voraus“, äußerte Kam Baslo. „So seid Ihr bereits Schattenpfadgängern begegnet, wie Ihr während Eurer Erzählungen erwähntet – ich hingegen habe bisher nur davon gehört, dass sich die Magierkrieger in der Heimat meiner Vorfahren auf den Schattenpfaden fortbewegen, sodass sie jeden Ort innerhalb kürzester Zeit erreichen können. Allerdings zahlen sie einen hohen Preis dafür, denn ihre Lebensspanne verkürzt sich drastisch bei häufigem Gebrauch dieser Fähigkeit.“

Rajin hob die Metallfaust. „In dieser Hand befinden sich die Reste der Seele Komrodors, und sie warnten mich zwar vor dem, was mich da anfiel wie ein nachtjagendes Raubtier, aber um welche Art Angreifer es sich handelte, konnten sie mir nicht verraten; in dieser Sache sind Komrodors Seelenreste so ratlos wie ich selbst. Davon abgesehen verstofflichten die Angreifer nicht wirklich; sie blieben Schatten. Mag sein, dass sie auf denselben Schattenpfaden wandelten, wie es die Magierkrieger tun, aber es müssen gänzlich andere Geschöpfe sein. Oder habt Ihr schon mal von Magiern gehört, in deren Adern ätzendes Blut geflossen wäre?“

„Nein, mein Kaiser“, gab Kam Baslo zu. „Was die Schattenpfadgänger des Reiches Magus betrifft, so habe ich tatsächlich nie etwas davon gehört, dass einer unter ihnen ätzendes Blut gehabt hätte.“  

„Mir kam die geistige Kraft dieser Wesen bekannt vor – aber ich kann nicht sagen, woher diese Empfindung rührte. Eigentlich hatte ich gehofft, dass Ihr mir weiterzuhelfen imstande wärt, Kam Baslo.“

Die neuerliche Verneigung des Halbmagiers fiel diesmal etwas tiefer aus.

„Es ist ihm lästig, sich dieser Sache annehmen zu müssen!“, lautete der gedankliche Kommentar der Metallhand, und die ganze Verachtung, die Großmeister Komrodor einst für die Halbmagier in niederen Stellungen am Hof des Drachenkaisers empfunden hatte, kam in diesem Gedanke zum Ausdruck; sie hatte sich sogar bis über Komrodors Tod hinaus erhalten. 

Wenn du mehr weißt, dann verrat es mir oder schweig!, antwortete Rajin mit einem wütenden Gedanken. Schließlich hatte ihn Komrodors Geist zwar vor dem Angriff gewarnt, aber nichts zur Aufklärung dieses Geheimnisses beigetragen.

„Führt mich in die Halle der Tausend Winde“, forderte Kam Baslo und hob das Kinn; er kräuselte zwar die Stirn, aber die typische Magierfalte in der Form einer Pfeilspitze war bei ihm nicht zu sehen. „Vielleicht ergeben sich dort weitere Anhaltspunkte, die meinen Verdacht bestätigen oder dafür sorgen, dass ich ihn verwerfen kann, sodass es nicht lohnt, weiter darüber zu reden.“

„Welchen Verdacht?“, verlangte Rajin zu wissen.

Doch der Halbmagier schüttelte den Kopf. „Nein. Zuerst muss ich sehen, was an Spuren von Eurem Erlebnis geblieben ist.“

„So sei es“, stimmte Rajin zu.

„Es soll uns niemand begleiten!“, verlangte Kam Baslo.

„Lasst Euch nicht darauf ein, mein Kaiser!“, mahnte Fürst Payu, und mit einer verächtlichen Geste deutete er auf Kam Baslo. „Während die Mörder Eurer kaiserlichen Familie den Palast beherrschten, hat er hier wie die Made im Speck gelebt. Wie könnt Ihr ihm da trauen?“

„Ich diene jedem, der auf dem Thron des Kaisers von Drakor sitzt“, verteidigte sich Kam Baslo. „Zu beurteilen, ob dieser die Herrschaft rechtmäßig erlangte oder nicht, sollte mir niemand zumuten. Und wenn mich jemand für einen Attentäter hält, der von einer der Familien gedungen wurde, die bis vor kurzem noch großen Einfluss hier bei Hof hatten, so möchte ich darauf hinweisen, dass ich mich nicht um die Erfüllung der Aufgabe gedrängt habe, die der Kaiser mir gestellt hat.“

„Eure Besorgnis rührt mich, aber ich glaube, sie ist unbegründet, Fürst Payu“, wandte sich Rajin an den Fürsten vom Südfluss, dessen Linke sich um den Griff seines Schwertes gelegt hatte. „Und selbst wenn Ihr recht hättet – der Angriff jener Schatten in der Halle der Tausend Winde dürfte jedem gezeigt haben, dass ich mich sehr wohl meiner Haut zu wehren weiß.“

„So verzeiht meinen Übereifer“, bat Fürst Payu mit einer leichten Verbeugung. „Aber meine Besorgnis bleibt, und ich kann nur hoffen, dass sie so grundlos ist, wie es Euch erscheint, mein Kaiser.“

––––––––
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Rajin ging zusammen mit Kam Baslo in die Halle der Tausend Winde, während Ganjon, Fürst Payu und Lord Drachenmeister Tong vor den Toren der Halle zu warten hatten.

Schließlich traten der Kaiser und der Halbmagier vor den gläsernen Sarg Nyas, der durch das ätzende Schattenblut beschädigt war. Rajin war kein Magier, auch wenn in allen Nachfahren Barajans mehr oder minder viel magisches Blut floss. Aber selbst er konnte spüren, dass sich die Kräfte, die dem Sarg innewohnten, verändert hatten. Auf welche Weise, das hätte Rajin nicht in Worte zu fassen vermocht. 

Er zeigte Kam Baslo die Spuren, die die Angreifer sowohl am Sarg als auch auf dem gefliesten Mosaik-Boden hinterlassen hatten. 

Der Halbmagier kniete nieder, berührte mit der Hand die dunklen Stellen am Boden, dann schloss er die Augen, und sein Gesicht erzog sich für einen Moment wie unter einem heftigen Schmerz. Er erhob sich wieder und wandte sich dem Sarg zu. Auch dort berührte er mit den Händen alle Spuren, die das Schattenblut hinterlassen hatte. 

„Ich bin mir nicht sicher ...“, murmelte er, und sein Blick schien dabei ins Nichts gerichtet; er wirkte sehr nachdenklich. Auf einmal vollführte er eine ruckartige Bewegung. „Verzeiht, mein Kaiser, aber ich spreche für Eure Ohren gewiss in Rätseln.“

„Das trifft zu. Allerdings ist für mich alles, was mit diesen schattenhaften Angreifern zu tun hat, rätselhaft.“

„Über all das, was man hier an Spuren sehen kann, habe ich schon einmal etwas gelesen“, erklärte der Halbmagier. „Ich hatte viel Zeit in den letzten Jahren, weil es kaum vorkam, dass ...“ Er zögerte und fuhr dann fort: „... dass Katagi meine Dienste benötigte und meine Künste in Anspruch nahm. So konnte ich mich allein auf meine Studien konzentrieren.“

Er hatte es vermieden, das Wort Kaiser in Zusammenhang mit Katagi auszusprechen, erkannte Rajin. Tat er dies aus Rücksichtnahme oder aus blankem Opportunismus? Jedenfalls hatte er schon mehrfach betont, dass er kaum für den Usurpator tätig gewesen war.

Rajin nahm dies mit regungsloser Miene zur Kenntnis. Er zeigte nicht nach außen, wie er über die Äußerung seines Gegenübers dachte – aber es war anzunehmen, dass Kam Baslo über genügend magische Kräfte verfügte, um dies auch so zu erkennen.  

Nach einer längeren Pause des Nachdenkens fragte Kam Baslo schließlich: „Habt Ihr schon einmal von den Vergessenen Schatten gehört?“

Rajin hob die Augenbrauen. „Ihr meint diese uralten Geister, die Qô bevölkern, seit Kaiser Onjin dort ein schreckliches Strafgericht abhielt, bei dem er die Bevölkerung niedermetzeln ließ?“

„Ganz recht.“

„Ich war auf Qô, als ich zusammen mit dem Weisen Liisho vor den Schergen des Usurpators fliehen musste“, erklärte Rajin, und die Erinnerung war unangenehm. „Ich erlebte die Vergessenen Schatten als einen Chor wehklagender Seelen, der sich jede Nacht aufs Neue erhebt und sich in die Gedanken der Träumenden schleicht. Diese Stimmen können einen an den Rand des Wahnsinns treiben, und manchmal träume ich immer noch von ihnen. Aber nie sah ich solche dunklen Gestalten, und selbst der Weise Liisho erwähnte nie, dass sie die Schattenpfade der Magier zu benutzen wüssten.“ Rajin schüttelte entschieden den Kopf. „Wie kommt Ihr nur auf diesen Gedanken?“

„Liisho mag weise und mehreren Kaisern ein wichtiger Ratgeber gewesen sein, und doch wusste er vielleicht nicht alles. Vielleicht wussten nicht einmal die letzten Kaiser, die vor Euch auf dem Thron von Drakor saßen, etwas davon ...“ 

„Wovon sprecht Ihr?“, fragte Rajin.

„Ich diente schon Eurem Vater, der mich das Archiv der kaiserlichen Familie verwalten ließ. Auf diese Weise hatte ich Zugang zu interessanten Schriften. Als dann Katagi die Krone ergriff, erhielt ich den Auftrag, dort nach dunklen Geheimnissen zu suchen, nach Schriften, die vielleicht das Geheimnis um Barajans besonderer Kraft lüften könnten, die weit über das Maß hinausging, das selbst für das Magiervolk normal wäre. Aber der Reichtum an Schriftstücken in diesem Archiv ist so groß, dass selbst ein langes Magierleben nicht ausreicht, sie alle zu studieren. Und die Mitarbeiter, die man mir zur Verfügung stellte, waren größtenteils viel zu unkundig, denn nicht wenige Gelehrte waren aus Drakor geflohen, da sie Angst vor dem Jähzorn unseres Herrschers hatten. Die Sternenseherschule von Seeborg oder die Akademie des Priesterkönigs von Tajima werden sich des Zulaufs in diesen Jahren gefreut haben ...“

„Kommt zur Sache, Halbmagier!“, verlangte Rajin. „Die dunklen Geheimnisse in der langen Geschichte des Hauses Barajan mögen mich zu einer anderen Zeit mehr interessieren, doch im Augenblick geht es mir um die Zukunft Drachenias, nicht um seine Vergangenheit!“

„Ja, so haben viele andere Kaiser in Eurer Ahnenreihe auch gedacht. Und vielleicht ist das der Grund dafür, dass die Vergessenen Schatten bis auf den heutigen Tag aktiv sind. Ich will Euch sagen, wieso ich einen Zusammenhang zwischen Euren Beschreibungen, diesen hier vorgefundenen Spuren und den Vergessenen Schatten annehme: In dem Archiv Eurer Ahnen gibt es eine Schriftrolle, die alles festgehalten hat, was sich seinerzeit ereignete, als sich die Bewohner von Qô vom Drachenland abspalteten und ein unabhängiges sechstes Reich gründen wollten. Es ist genau berichtet, wie Kaiser Onjin die Qôaner bestrafte. Wer etwas von der Magie der Verschlüsselung versteht, dem fällt jedoch auf, dass diese Schriftrolle in einem eigenartigen Drachenisch verfasst wurde. Die Wortstellung wirkt gestelzt, ohne dass sich dies durch den Abstand der Zeit erklären ließe, denn andere Schriftstücke, die in derselben Epoche verfasst wurden, weisen diese Eigentümlichkeiten nicht auf.“

Vor seinem inneren Auge sah Rajin das grausige Blutbad, das die Samurai Kaiser Onjins unter den Qôanern angerichtet hatten. Seit Rajin auf der Insel der Vergessenen Schatten gewesen war und er den Chor der Schmerzens- und Verzweiflungsschreie gehört hatte, der sich in jeder Nacht über der Insel erhob, war er diese Traumbilder nicht mehr völlig losgeworden. Auch wenn sich zeitweilig andere Eindrücke in den Vordergrund drängten, irgendwann kehrten sie zurück und raubten ihm in der einen oder anderen Nacht den Schlaf.

„Diese Schriftrolle“, fuhrt Kam Baslo fort, „nennt man das Buch der zwei Wahrheiten, o Kaiser. Und ich erkannte schließlich, wie passend dieser Name war. Denn sie enthält in verschlüsselter Form eine zweite Geschichte, die an die erste anschließt, was aber nur der bemerkt, der den Schlüssel erkennt. Der damalige Schreiber wollte offenbar die Erinnerung an etwas bewahren, was Kaiser Onjin lieber vergessen gemacht hätte ...“
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